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Bittere Bitterkeit 


Beſteine uns die Pfade, 
Du dunkle Dunkelheit, 
Mit deiner tiefen Gnade, 
Du bittre Bitterkeit! 


Reiß fort die weichen Seiden 
Und wirk' ein hären KUleid 
Und laß die Schultern leiden, 
Du bittre Bitterkeit! 


Und bücke uns hinunter, 

Wie du's nur kannſt, ſo weit, 
Bis zu des Mangels Wurzeln, 
Du bittre Bitterkeit! 


Ob du gleich hart wie Eiſen, 
Du Lebensſturmgeleit, 
Der Ausgang wird dich preiſen, 
Du bittre Bitterkeit! 
Guſtav Schüler 


In Gottes Schmiede 


Wir ſehen den Feuerſchein des Krieges über die 
halbe Welt hin leuchten; wir vernehmen furchtbare 
Schläge, die ſo viel um uns her und an uns ſelber 
zertrümmern, was uns bekannt und lieb geweſen iſt. 
Wir ſchauen in all das Brennen und Dröhnen hinein und 
entſetzen uns über den Unſinn, der aus allem hervorzu⸗ 
gehen ſcheint als die tiefſte Macht in der Welt. Da gewinnt 
auf einmal alles ein anderes Ausſehen: die helle Glut 
mitten in dem Dunkel und die dröhnenden Schläge — das 
iſt die Schmiede Gottes. Und wir ſind das Eiſen, das 
geglüht und gehämmert wird. Die Schläge tun weh; wir 
winden und krümmen uns unter ihnen, wie ſich das 
glühende Eiſen unter dem Hammer und der Fange des 
Schmiedes biegt. Aber wie ſoll das Eiſen anders hart 
werden, als wenn es glüht, wie ſoll es eine rechte Form 
erhalten, als wenn es gehämmert wird? Geht auch 
mancher nur blind und blöde durch die Zeit, mit ſcheltend, 
wenn etwas Dummes geſchieht, mit jubelnd, wenn die 
Glocken läuten und die Fahnen wehen, manchem unter 


uns iſt doch ſchon das Auge aufgegangen und er ſieht, 
was das alles ſoll, das da vor unſern Augen vor ſich 


geht. Wir waren vor dem Krieg anders und wir können 


es jetzt gar nicht mehr begreifen, daß wir ſo waren. Wir 


waren weich: wir hätſchelten unſre Gefühle und nann⸗ 
ten uns gut, wenn wir niemand konnten leiden ſehn. 
Wir dachten an uns ſelbſt und hatten keine größere Sorge, 
als uns davor zu hüten, daß wir uns erkälteten, und zu 


ſorgen, daß wir gut ſchliefen. Wir hegten unſere kleinen 
Sorgen, ob wir auch im nächſten und im übernächſten 
Jahre auskommen würden mit unſerm Einkommen. Wir 
waren empfindlich und ehrgeizig; wir nährten unſern 


Aerger über den, der jo gottvergeſſen war, uns eine Grob- 
heit oder eine Bosheit zu ſagen. Wir drehten den Gro— 


ſchen zweimal in der Hand herum oder berechneten nur, 


wie wir ihn am beſten anwenden könnten, um uns einen 
Genuß zu verſchaffen. Jetzt aber ſind viele unter uns 
anders geworden. Wir ſind nicht mehr ſentimental, ſon— 
dern wir wollen heldenhaft werden. Wir muten uns eine 
tüchtige Menge von Entbehrung zu und haben das Zucken 
der Lider verlernt, wenn auch andere leiden müſſen. Wir 
denken nicht mehr an Erkältung und Schlaf und darum 
ſind wir wetterfeſt geworden und können ſchlafen. Wir 
haben nur eine große Sorge, die macht alle andern klein, 


und das iſt die Sorge für Kaiſer und Reich, für Volk und 


Vaterland. Darum können wir auch ſo leicht vergeſſen, 
worüber wir früher ſo lange gebrütet haben; denn der 


andre iſt auch unſres Volkes Glied. Wir achten nicht 


— ——_— 


mehr eiferſüchtig darauf, daß etwas Notiges von uns 


geſchieht, ſondern ſind zufrieden, wenn es überhaupt ge- 
ſchieht. Was iſt uns der Groſchen und was iſt uns die 
Mark, wenn das Vaterland unſer Geld in Anſpruch 
nimmtd Manchmal ſteigt uns etwas auf wie eine 
Ahnung, daß wir anders und daß wir beſſer geworden 
ſind. 

Gott hat uns in ſeine Schmiede genommen. Wir 
ſind härter geworden und wir nennen hart gut und weich 


ſchlecht, anders als wir es früher zu tun gewöhnt waren. 


— 


| 


Güte iſt uns immer weniger Empfindſamkeit, Güte iſt 
uns Härte geworden. Gott hat uns feſtgehämmert. Wir 
ſehn wie die Zeit ſo manches breite und weiche Geſicht 
in ein ſchmales, aber hartes Antlitz umgewandelt hat. 
Trotz und Stolz haben manchen ſonſt ſchwächlich geboge- 
nen Rücken geſtrafft; manches Auge leuchtet jetzt in dem 
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düſtern Glanz einer me geſehenen Feſtigkeit. Das iſt 
das neue Ideal, das Gott uns in dieſer unſrer Seit vor 
uns aufgeſtellt hat. Wir ſpüren, wie wir Eiſen waren 
und nun anfangen Stahl zu werden. Wir freuen uns 
deſſen, daß wir es erleben, ein neues Bild vom Menſchen 
nach dem Willen des Gottes zu erleben, der die Geſchlech— 
ter immer wieder anders formt und geſtaltet. Wir haben 
den Sinn der Seit erfaßt, wir, die wir weder weiter 


ſchwelgen wollen in der Begeiſterung der erſten Wochen, 


noch uns der Schwermut der letzten verkaufen. Wir wollen 
hart und feſt alles und alles tragen, was getragen, und 
wir wollen alles und alles leiſten, was geleiſtet werden 
muß. Wir denken nicht an uns ſelbſt, wir denken an 
Kaiſer und Reich, an Volk und Vaterland. Wir jammern 
nicht darüber, daß gerade wir ſo Schweres auf uns liegen 
haben; wir fühlen uns geehrt, daß uns Gott ſolches zu— 
traut, wie er es noch wenig frühern Geſchlechtern zuge— 
traut hat. Wir fühlen die Kraft des Trotzes in uns auf⸗ 
ſteigen, die ſich noch weit mehr zu tragen und zu leiſten 
vermißt als das, was nun über uns hingeht. Denn wir 
wiſſen es zu gut, daß wir nach dieſem Krieg nicht bald 
dürfen wieder anfangen, weiche Kleider zu tragen, ſon- 
dern daß uns noch manche ſaure Laſt und Entbehrung be- 
vorſteht. Ei ſo mag kommen, was kommen will, wir 
werden mit ihm fertig werden. Haben wir dieſen Krieg 
ertragen, wollen wir uns vor ſeinen Folgen fürchten d 
Es iſt uns manchmal, als könne unſer Geſchlecht vor der 
Hölle ſelber keine Furcht mehr haben. Und wenn ſich die 
Entbehrungen häufen und die Aufgaben vor uns auſtur- 
men, wo ſteht es denn geſchrieben, daß wir in der Welt 
ſind, um es gut zu habend Wir wollen uns rüſten, dem 
ehernen Feitalter würdig entgegenzugehn, das uns er- 
wartet. Es ſoll nicht unſer, aber wir ſollen ſeiner mach- 
tig werden. Wir wollen in treuen Händen halten, was 
ſich uns als das Beſte in all dem Wanken der Kriegsjahre 
herausgeſtellt hat, Gott und ein paar Menſchenleben, die 
uns auch dann über alles teuer ſind, wenn wir ſie nur in 
treuem Gedenken um uns haben können. Wir wollen 
uns nicht allzuviele Sorgen machen um Eſſen und Trin- 
ken oder gar um Vergnügen und Ueberfluß. All dieſe 
Dinge ſind gering für den, der nach dem Großen trachtet. 
Wir trachten nach dem Reich Gottes und wir trachten 
zugleich nach dem Beſtand und Gedeihen des Deutſchen 
Reiches; dann werden uns ſolche Dinge von ſelber zu— 
fallen. Niebergall. 


Kaiser und Kirche im Felde 


Unter dieſer Ueberſchrift berichtet Emil Ott in der 
Preußiſchen Kirchenzeitung (Nr. 51/52) über eine Hu- 
ſammenkunft des Kaiſers mit 75 Feldpredigern des Weſt⸗ 
heeres. Er erzählt von der herzlichen Begrüßung, mit der 
der Kaiſer ihnen begegnete: Wie er ſic mit einem lie⸗ 
benswürdigen Lächeln, einer herzlichen Verbindlichkeit, 
einer milden Güte wiederholt verneigte und ihnen dann 
„Anregungen“ gab, die dem „Aufbau des Vaterlandes, 
der Arbeit auf dem Acker Gottes“ dienen ſollten. „Wie 
ein Vater, ein Biſchof ſeiner Kirche ſprach er zu uns 

Staunend merkten wir es gleich an den erſten Sätzen 
und bekamen es bis zu den letzten beſtätigt, daß eine Per- 
ſönlichkeit von ganz eigener religiöſer Erlebnis- und Denk⸗ 
kraft zu uns ſprach. Vicht jn neuer Pfadfindung, in geiſt⸗ 
reicher Anwendung äußerte ſich zwar dieſe eigenſtändige 
Religion. Aber an der Klarheit, Beſtimmtheit und Sicher⸗ 


Helmes: 


heit ihrer Ausdrucksweiſe, an der Gruppierung und Un- 
wendung ihrer Empfindungen, an ihrer Sammlung um 
einen beherrſchenden Mittelpunkt vor allem erkannte man 
ihre Urſprünglichkeit und Selbſtändigkeit. Früher mag 
das der Oeffentlichkeit weniger ſtark zum Bewußtſein ge— 
kommen ſein. Die religiöſen Aeußerungen des Kaiſers, 
wie ſie im Volke umliefen, waren zu loſe, unverknüpft 
und abgelöſt von dem lebendigen Eindruck ſeiner Perſon 
und Worte. 


Schon früher ſprach der Kaiſer oft von der Perſön— 
lichkeit, die Chriſtus war. Aber erſt jetzt bekam man den 
Eindruck, wie beherrſchend für ſein religioſes Leben dieſer 
Gedanke ſein muß. In halbſtündiger Rede kam er immer 
wieder auf die „Perſönlichkeit des Herrn“. Immer mit 
dieſem feſtgeprägten Ausdruck. „Wie feſſelnd und fabel⸗ 
haft vielſeitig iſt die Perſönlichkeit des Herrn. Nehmen 
Sie ihn nur einfach nach dem, was er geſprochen und ge— 
tan hat. Man muß ſich nur gründlich mit ihm beſchäfti⸗ 
gen.“ „Es wird der größte Gewinn des Krieges für 
unſer Volk ſein, daß es den Blick auf den Herrn zurück— 
gewonnen hat, daß es begriffen hat: Man kommt ohne 
ihn nicht aus, man muß mit ihm rechnen.“ 

Die Eindringlichkeit, Friſche und Kraft, mit welcher 
der Kaiſer von der Perſönlichkeit des Herrn ſprach, ver- 
riet die Urſprünglichkeit und Selbſtändigkeit ſeines Er⸗ 
lebens. Das iſt kein Anempfinden an eine kirchliche Nich- 
tung, oder gar an eine theologiſhe Schule. Die über— 
ragende Größe und Stärke der Perſönlichkeit, die der 
Kaiſer ſelbſt iſt, mußte ſich angezogen und bezwungen 
fühlen von der perſönlichkeitsbildenden Kraft Jeſu, von 
ſeiner menſchheitumfaſſenden Bedeutung. Der Kaiſer 
hob die Stimme, ein hoher, ernſter Glanz ſprang plötzlich 
in die Augen, die Hand griff feſter um die Spitze des 
„Es iſt doch wirklich das Größte im Leben des 
Herrn, der Kampf in Gethſemane . . . Denken Sie doch, 
was der Herr alles durchgemacht, dieſer Kampf mit der 
Sünde! . .. Ich verſtehe es, wenn jemand das ablehnt, 
wenn einer ſagt, das ſtört mich in meinem Vergnügen, 
dazu habe ich keine Zeit, und ſo an dem Herrn vorbeigeht. 
Daß aber einer mit Achſelzucken am Kreuze vorübergeht, 
das iſt unerhört.“ 


Aus dem Erleben erwachſen, ſtrebt dieſer Gedanke 
von der Perſönlichkeit des Herrn wieder ganz ins Leben 
zurück. Der Kaiſer ſprach von einer Zeit, wo die Pfarrer 
ſtatt einer „Bezugnahme auf die Perſönlichkeit des Herrn“ 
hauptſächlich Lehrmeinungen vortrugen. „Das war wohl 
ein Stillſtand im Leben der Kirche ... Nur keine Dog- 
matik, meine Herren. Dogmatik iſt nichts mehr für dieſe 
Jeit. . . Wir brauchen praktiſches Chriſtentum, die Exem⸗ 
plifizierung unſeres Lebens auf die Perſönlichkeit des 
Herrn . . . Man muß mit dem Herrn leben, man muß 
ſich täglich mit ihm beſchäftigen. Mit Spazierengehen 
in die Kirche, alle acht Tage einmal, iſt es nicht getan. 
Denken Sie ſich, der Herr träte in dieſem Augenblick in 
die Türe, könnten wir ihm in die Augen ſehen? ..... 
Nehmen Sie ſich immer wieder vor, die Worte des Herrn 
für das alltägliche Leben nutzbar zu machen... Den 
Herrn, der jetzt ganz entſchieden, vielleicht richtend, durch 
die Welt ſchreitet, ſollen Sie das Volk ſehen laſſen. Sie 
ſollen ihn vergegenwärtigen, neu zeigen.“ 


Das waren Worte von packendem Ernſt, von ergrei⸗ 
fender Innerlichkeit. Der Kaiſer ſprach ſie mit Nachdruck, 
Eifer und Eindringlichkeit. 


18. Uuguſt 1916. 
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Und um dieſen beherrſchenden Gedanken von der 
Perſönlichkeit des Herrn kriſtalliſierte ſich, wiederum die 
ganze Anſprache hindurch, wiederum die perſönlichſten 
und innerlichſten Seiten der Religion berührend, der an- 
dere Gedanke: Der Krieg eine Prüfung. „Es iſt eine 
Zeit der Sichtung. Als ob dem Satan Gewalt gegeben 
wäre über die Welt. Der Weltkrieg würfelt alles durch⸗ 
einander und wird die Spreu vom Weizen ſcheiden. Sie, 
meine Herren, haben die Aufgabe, daran zu arbeiten, daß 
das Volk lernt, ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen und dieſe 
Zeit als Prüfungszeit hinzunehmen, einerlei, welches der 
Erfolg des Krieges ſein wird.“ 

In dieſem Gedanken gipfelte für den Kaiſer der reli⸗ 
giöſe Zweck des Krieges, wie er, weit aufgefaßt, auch den 
Gipfelpunkt des Chriſtentums darſtellt. So einfach der- 
ſelbe erſcheinen mag, ausgeſprochen von einem Kaiſer, 
in dem ſich jetzt ein Weltgeſchehen ſpiegelt und zu großen 
Teilen durch ihn geſtaltet, gewann er an Wert und Größe. 
Um ſo mehr als dieſe Prüfung nach den Worten des Kai⸗— 
ſers nicht bloß ins Perſönliche, ſondern auch ins Volks- 
leben eingreifen ſoll. Ein Gegengewicht gegen die 
„Paſſion unſeres Volks zum Nörgeln und Kritiſieren“ 
ſoll ſie ſchaffen. Es ſchien, als ſähe der Kaiſer in dieſer 
Paſſion einen verhängnisvollen Fehler. „Ich habe es 
mir viel durch den Kopf gehen laſſen, wie dem abzuhelfen 
ſei. Es iſt nicht zu machen durch Bevormundung, durch 
Befehle oder Geſetze. Es muß von innen heraus kommen. 
Von außen kommt es nicht. Man muß innerlich aus- 
geglichen ſein, dann hat man ein Gleichgewicht in 
ſchlimmen Tagen, und, was oft noch ſchwerer iſt, in gu⸗ 
ten Tagen.“ Man dürfe das, was einem nicht paßt, nicht 
immer gleich auf die Verhältniſſe ſchieben, ſondern „es 
gilt, im Leben die Prüfung zu erkennen“. Der Kaiſer 
hofft, daß die Leute in den Schützengräben in dieſer Hin- 
ſicht viel gelernt haben werden, und daß es nach dem 
Kriege damit beſſer werden wird. | 

Bezwangen dieſe Ausführungen durch ihren kraft⸗ 
vollen Ernſt, ihr zartes, tief religiöſes Empfinden, ſo war 
es erſtaunlich, was ſich der Kaiſer noch alles an religiöſen 
Fragen „durch den Kopf gehen läßt“. Der Kaiſer auch 
ein religiöſer Denker. Er macht ſeine eigenen Beobach⸗ 
tungen. Was er als Ergebnis derſelben vortrug, das 
ließ noch das ſelbſtändige, ſpürſinnige Suchen erkennen. 
Die Frage, warum der. Krieg nicht alle gläubiger und 
beſſer macht, beſchäftigt ihn. „Ich kann es wohl ver⸗ 
ſtehen, daß es Gegner des Herrn gibt. Die wird es immer 
geben. Rechts und links, ſchwarz und weiß . Man 
ſoll ſich entſcheiden, für oder wider. Die Verwerflichſten 
ſind die Lauen.“ Dann das religiöſe Rätſel, das uns die 
frommen Engländer aufgeben. Bis zur Reformation hat 
es der Kaiſer verfolgt. Er hat auch die Uriegsſchrijten 
des engliſchen Biſchofs von Ripon geleſen. Dann wieder 
innere Glaubensfragen. „Ob der Krieg und das Tot- 
ſchlagen ſich mit dem Chriſtentum vertragen.“ Der Kaiſer 
hat auch Luther darüber nachgeleſen. | 

Endlich iſt es nicht verwunderlich, daß ein Mann 
mit ſolch wurzelechter Religion, wie wir ſie bei unſerem 
Kaiſer beobachten dürfen, auch eine treffende Einſicht hat 
in das Weſen des kirchlichen Amtes. Es iſt ihm nicht 
bloß eine volkserzieheriſche Macht, ſondern ein Auftrag 
zur Erbauung der Gemeinde. Die Predigt ſoll nicht ein 
„Vortrag“, ſondern eine „Erbauung“ ſein. Der Kaiſer 
ſelbſt verſäumt keinen Gottesdienſt, wenn er im Großen 
Hauptquartier weilt. So würdigt er nicht bloß die Kirche 
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in ihrer vollen Bedeutung, ſondern verkörpert auch in 
ſeiner Perſon aufs lebendigſte und echteſte die Einheit von 
Staat und Hirche. Und eine hohe Genugtuung darf es 
dabei der Kirche ſein, wenn der Kaiſer geſagt hat: „Ich 
will Ihnen meine volle Anerkennung ausſprechen, daß 
die Kirche die Zeit richtig erfaßt hat. Ich habe das aus 
allem, was ich gehört und geleſen habe, herausgemerkt.“ 


— — 


Unsere Schwerverletzten 


Wer außerſtande iſt, Schulter an Schulter mit 
unſeren Feldgrauen zu ringen, empfindet zuweilen eine 
Betrübnis, die an Scham grenzt, indem er bedenkt: hier 
ſitzt man im trauten Heim, gegen Kälte und Regen ae- 
ſchützt, hat Speiſen und Getränke, ſein gutes Bett, 
Bücher, Muſik, Blumen — indeſſen Millionen unſerer 
Volksgenoſſen im naſſen Schützengraben liegen, mit dem 
Aufgebot ihrer letzten Kraft in den Uugelregen ſtürmen 
oder in langen Märſchen durch aufgeweichtes Gelände 
oder Sumpfgebiet waten, alles unter hartem Darben, 
unter Vernachläſſigung der Körperpflege, immerfort 
jener Rieſenſenſe preisgegeben, die täglich Tauſende da- 
hinrafft, verſtümmelt oder erkranken läßt. 

Das leiſte ich denn nun? fragt der Daheimge— 
bliebene. Iſt es etwa eine Leiſtung, Liebesgaben zu 
ſchicken, ſich an Sammlungen zu beteiligen, Fahnen her- 
auszuhängen und ſeine Erſparniſſe in einer Anleihe an- 
zulegen, die gerade vorteilhaft iſt d Etliche unter uns 
haben ja Wege gefunden, um die Opfer, die unſere Ver- 
teidiger bringen, einigermaßen zu erwidern, und es iſt 
der Anerkennung wert, daß unſer Volk immer weiter 


1 und arbeitet, um für die Feldgrauen alles Rechte 
zu tun. 


Hervorragenden Anſpruch auf vaterlandiſche Fiir- 
ſorge haben unſere Invaliden. Wer kann ohne tiefe 
Rührung mitanſehen, wie ſich ſtarke Männer an 
Krücken hinſchleppen, ohne Bein, ohne Fuß, oder wie 
ein Feldgrauer, dem beide Augen durch die Kugel zer⸗ 
ſtört ſind, über die Straße geführt wird? Krieger die 
für den Reſt ihres Lebens ſchwerverletzt bleiben, zählen 
wir ſchon jetzt nach Fehntauſenden, und vor jedem von 
ihnen ſteht die bange Frage: Hann dir wohl noch ein- 
mal die Sonne aufgehen. ſchön und lebenſpendend d 
— Ach, freilich keine Heilkraft, keine Hunſt und Für⸗ 
ſorge vermag erloſchenes Augenlicht wiederzugeben, ver- 
lorene Beine und Hände. zerſtörte Rüſtigkeit — „was 
vergangen, kehrt nicht wieder; aber ging es leuchtend 
nieder, leuchtets lange noch zurück.“ Wohlan! Auch 
dies innere Leuchten iſt köſtlich, und eine neue, eine gei⸗ 
ſtige Sonne kann's bedeuten, nachdem die alte erloſchen 
iſt. Der ſchreckliche Weltkrieg vermag ja nicht das „Licht 
der Welt“ zu zerſtören; im Herzen lebt es als Güte, im 


[Bedürftigen aber geht es erlöſend auf, indem es dem 


Leben neues Vertrauen entgegenbringt und neues, ſogar 
vertieftes Glück aus ihm ſchöpfen lernt. Auf Er⸗ 
weckung ſolchen Innenheils ſollte die Fürſorge für 
Kriegsbeſchädigte ausgehen. Es kommt nicht bloß dar⸗ 
auf an, daß ihnen eine Rente, ein Invalidenheim ge- 
währt wird, ſondern daß ſie mit unſerer Hilfe die Ge⸗ 
mütskraft finden, ſich ein anderes, ein lebenswertes 
Leben aufzubauen. 
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Es gibt zwei Arten, wie der Menſch auf einen 
Schickſalsſchlag zu antworten pflegt. Entweder kommt 
der Betroffene nicht los von ſeinem Mißgeſchick und 
wird auch innerlich von ihm geknechtet oder er begreift, 
daß wir in jeder Lebenslage einen Beruf zu erlernen 
haben, der ihr beſonders angemeſſen iſt. Anſtatt auf 
den einen ſchwarzen Fleck ſeiner Lebenslinie hinzu— 
ſtarren, findet er nun heraus, daß wir die Dinge, wie 
ſie auch kommen mögen, nie gegen den Strich nehmen 
ſollten, daß in jedem Geſchick ebenſo günſtiges wie un— 
günſtiges enthalten iſt. 

Selig, wer ſo im Unglück lächeln lernt, mit Er- 
gebung, mit Humor! 

Da iſt ein erblindeter Krieger; erſt war er ver- 
zweifelt, dann hat er ſich aufgerichtet, indem er zu ſich 
ſelber ſprach: „Das große Leben, darin wir alle einge— 
ordnet ſind wie in einem vorwärts marſchierenden 
Heere die einzelnen Abteilungen und Soldaten, hat mich 
hier vor eine verblüffende, gewiß nicht leichte Aufgabe 
geſtellt; wenn du aber nach dieſer in Gottes Ratſchluß 
dir beſtimmten Aufgabe dein Verhalten einrichteſt und 
unverzagt handelſt, wirſt du ſiegen!“ Es gibt einen 
General, der nach Verluſt ſeiner hände mit dem Munde 
ſchreiben lernte und ein wertvoller Schriftſteller ge— 
worden iſt. Er hätte ſeine Gedanken jemand diktieren 
können, aber er war ein Charakter, der alles, wenn 
irgend möglich, aus eigener Kraft wollte. Seiner Schrift 
rühmt man hoheitsvolle Feſtigkeit nach. Mag dieſer 
Lebenskünſtler unſeren ſchwerbeſchädigten Helden ein 
Sinnbild deſſen ſein, was auch ſie leiſten können: Herr 
des Unglücks gilt es zu werden, eigenartige Tugend dar— 
aus zu ſchmieden mit dem Hammer des Wollens. 

Gewiß iſt es durchaus menſchlich, daß der In— 
valide nicht gleich dazu gelangt, ſich mit Ergebung und 
Tatkraft in ſeine neue Lebensperiode zu finden. Doch er 
gehört ja zu denen, welche wir „Helden“ nennen. In 
dieſer Benennung iſt ſein Beruf ausgedrückt. Dieſem 
Berufe wird er umſo eher nachkommen, als er eine 
Probe großer Geſinnung bereits beſtanden hat, die Probe, 
das Vaterland aufopfernd verteidigt zu haben. Das 
Ideal echten Heldentums im Auge wird Deutſchland 
zeigen, daß es die Wunden zu heilen verſteht, die der 
Krieg geſchlagen hat. | 

Manches iſt in dieſer Richtung geleiſtet, und hohe 
Anerkennung verdienen unſere Sanitatstruppen und 
Pflegeſchweſtern, unſere Aerzte und Mechaniker, die 
künſtliche Gliedmaßen von einer Vollendung herrichten, 
daß ein mechaniſches Bein faſt dieſelben elaſtiſchen Geh— 
bewegungen macht wie ein natürliches und daß die alt⸗ 
berühmte Eiſenhand des Ritters Götz ſich zu Profeſſor 
Bieſalkis Konſtruktionen verhält wie ein Bauernkarren 
zum Auto. An mancherlei Stiftungen und Vereinen 
zugunſten unſerer Kriegsbeſchädigten fehlt es nicht. 
Insbeſondere hat der aus Vertretern aller deutſchen 
Staaten gebildete Ausſchuß für die Kriegsbeſchädigten⸗ 
Fürſorge die Erfüllung der an unſer Volk herantretenden 
Pflichten in einer Weiſe in die Hand genommen, daß 
an einem guten Erfolge wohl nicht zu zweifeln iſt. 

Den auf dem Felde der Ehre zu Schaden gekommenen 
Soldaten muß die Rückkehr zu einer wirtſchaftlichen 
Tätigkeit ermöglicht werden; denn eine innere Befrie- 
digung und das Bewußtſein, ein vollwertiges Glied der 
Geſellſchaft zu ſein, können ſie nur erlangen durch die 
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größtmögliche Wiedergewinnung ihrer Arbeitsfähigkeit. 60 


Die Fürſorge wird ſich darum zunächſt bemühen müſſen, 


den mit künſtlichen Gliedmaßen Verſehenen möglichſt die | 


früher ausgeübte Berufstätigkeit wiederzugeben. Das 
wird aber nicht überall möglich ſein. Es entſteht die 
keineswegs leicht zu löſende Frage, in welcher Weiſe 
dieſe Aufgabe erfüllt werden ſoll. Vornehmlich in der 
Frage über die Beſchäftigung der beſchädigten Hand- 
werker ſind die zu überwindenden Schwierigkeiten nicht 
gering. Es wird notwendig ſein, beſondere Lehrwerk— 
ſtätten zu gründen oder ſolche an vorhandene anzu- 
gliedern, um nach beſonderer Methode den Kriegsbeſchä— 
digten mit künſtlichen Gliedern eine möglichſt hohe Hand- 
fertigkeit beizubringen. Der größere Teil der gewerb— 
lichen Tätigkeit im Handwerk und in der Induſtrie be— 
ruhte bisher auf der uneingeſchränkten Betätigung der 
Gliedmaßen. Nur ſelten iſt es möglich, mit Hilfe von Er⸗ 
ſatzgliedmaßen diejenige Handfertiakeit zu erzielen, die 
zur vollkommenen Berufstätigkeit notwendig iſt. In 
vielen Zweigen geſtattet es ſtarke Arbeitsteilung der mo- 
dernen Induſtrie und des zeitgemäß arbeitenden Hand- 
werks durch die Ferlegung des Arbeitsprozeſſes in viele 
einzelne Teile, daß den Kriegsbeſchädigten ſolche Arbeits— 
leiſtungen zugewieſen werden können, für die ihre nun⸗ 
mehr beſchränkte Arbeitskraft voll ausreicht. Iſt eine 
Möglichkeit, den Verletzten in ſeinem alten Berufe zu 
beſchäftigen, nicht vorhanden, dann erſt wird ein Berufs- 
wechſel erforderlich ſein. 

Alles in allem genügt es nicht, daß wir die Be— 
ſchädigten bedauern und beſchenken; ihre Lage, ihr 
Seelenleben will verſtanden, will auf Grund des Ver- 
ſtändniſſes organiſch gehoben werden. Solches wahrhaft 


chriſtliche Tun könnte manchem Ausländer die 


Augen öffnen und das Herz. Es würde zeigen, 
wie die militariſtiſchen „Barbaren“ in Wirklich- 
keit ſind. Kriegshetzer ſowie jene „Neutralen,“ die zur 
Fortſetzung des Krieges unſeren Gegnern Granaten 
liefern, weil ſie ſtatt des Herzens einen Dollarſack im 
Buſen tragen, mögen ſehen, was ſie angerichtet haben. 
Denn alles, was auf unſere ſchwerbetroffenen Belden 
Bezug hat, müßte durch ein Buch veröffentlicht werden, 
das als Urkunde deutſchen Sinnes der Welt offenbarte, 
wie unſer Volk es ſich angelegen ſein läßt, ſeinen ſchwer 
geſchädigten Helden zu danken und beizuſtehen 
H⸗ch. 


Jeh hatt' einen Kameraden — — 
Erzählung von A. Schaab 


Im beſten Anzug, mit den feinſten Lederhand— 
ſchuhen war Paul Goldner gekommen, um ſich von dem 
Manne zu verabſchieden, der ihm in der Studienzeit 
hier am meiſten gegeben hatte. Wie gern hätte er ihn 
auch in ſeinem letzten Semeſter noch gehört; aber das 
mußte er auf der Univerſitat ſeines Beimatländchens 
zubringen, wenn er dort wollte angeſtellt werden. Das 
Danken wird einem jungen Manne von dreiundzwanzig 
Jahren nicht leicht, es gehört mit zu den geſitteten Ge- 
wohnheiten des Lebens, die man in der Sturmzeit ſo 
gern umgeht. Es war ihm faſt beklommen zumute ge- 
weſen, als er ſich melden ließ; aber das war raſch ver— 
wunden, und nun lebten ſie bereits mitten in einer recht 
anregenden Unterhaltung. Paul entwickelte ſoeben ſeine 
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ihm jener die Hand auf den Arm, und mit all der warm⸗ 
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8 und redete von den Idealen, die er für 
ch, für die Menſchheit und für das Seitalter hegte, und 
n deren Verwirklichung er mit arbeiten wollte. 
Profeſſor Guſtav Reinhold lächelte fein, noch ein 

aar Strichlein mehr um den Mund und ein weiteres 
lämmchen in dem Zwinkern der Augen, ſo wäre es 
gar ſpöttiſch geweſen. Aber er holte das, was da 
ufzuſprühen drohte, noch rechtzeitig wieder in ſich hin⸗ 
in und ſagte gemeſſen: „Seien Sie vorſichtig! Vieles, 
as nach den wunderbaren Idealen von Kraft und Tu⸗ 
end, Selbſtbeherrſchung und Bildung ausſieht, iſt Ver⸗ 
eichlichung, iſt eine Art feinerer Selbſtſucht. Wir 


aben ſie jetzt auf recht vielen Gebieten der Seelenpflege. 
ur der wirklich Fromme fordert noch in, wie manche | 
einen, ganz altmodiſcher Weiſe wahre Aufopferung, 
ingabe und Selbſtverleugnung, und gerade dieſe allein 
raft fordernden und Kraft gebenden Lebensgeſetze haben 
ir allmählich ganz ſachte an die Wand gedrückt. 
lauben Sie mir! Das meiſte äſthetiſche und ethiſche 
erede, das Sie jetzt überall hören können, iſt Spielerei, 
in geiſtiges Wellenſchaukeln, während im Religiöſen 
allein Feſtland wäre, ſo es einer betreten wollte, um 
ſichere Schritte zu tun.“ 

Staunend ſah Paul Goldner den Profeſſor an. 
Solche Anſchauung hatte er nicht von ihm erwartet, faſt 
reizte es ihn, irgend etwas zu entgegnen, nur um nicht 
ſo gewiſſermaßen mit offenem Munde dazuſitzen. Er 
machte eine abwehrende Handbewegung, die ſo viel ſagte 
als: „Religion iſt Privatſache, Sie werden doch nicht 
auch zu jenen Taktloſen gehören wollen.“ Aber da legte 


herzigen Güte, die ihn Paul ſo lieb gemacht hatte, 
ſagte er: „Da ſind wir nun mit unſerem Geſpräche in 
das praktiſche Leben hineingekommen, nun erzählen Sie 
mir auch etwas von Ihren bodenſtindigeren Hukunſts- 
plänen. Ich habe daran mehr Freude als an ſo man— 


Paul Goldner wurde verlegen und war doch gleich 
darauf mitten im Erzählen, daß er eigentlich verlobt 
ſei und daß er bald, recht bald heiraten wollte, wer ſie 
war und wie ſie hieß und vieles mehr. Profeſſor Rein- 
hold hörte ſchweigend, aufmerkſam zu, auch wenn Paul 
einen Ausfall gegen Junggeſellenſelbſtſucht machte und 
dabei vergaß, daß der ergraute Mann da vor ihm auch 
zu dieſen Einſamen gehörte. Ab und zu zuckte das ſpot- 
telnde Lächeln wieder über das Geſicht des Profeſſors 
und gleich darauf die Freude über ſo viel Jugend und 
Friſche und frohe Zukunftshoffnung. 

Da tönte plötzlich von draußen ein Trompetenſtoß 
zu ihnen herein. Was war das d Paul Goldner ſprang 
auf. „Ein Signal!“ rief er und riß die Balkontüre auf. 
„Spielende Kinder, vermutlich,“ meinte Profeſſor Rein⸗ 
hold gelaſſen. Sie traten beide an die Brüſtung; es 
war jedoch kein Spiel, ſondern Ernſt. Der Trompeter 
kam die Gaſſe herauf, und nun hörte man, was er aus⸗ 
rief: „Kriegsbereitſchaft.“ Paul Goldner zuckte zuſam⸗ 
men, Profeſſor Reinhold richtete ſich ſtrammer auf. 
Einen Augenblick ſtanden beide ſprachlos. Dann ſagte 
Paul: „Ich laſſe mich kriegstrauen.“ 

Der Profeſſor lächelte, wieder jenes feine Lächeln 
des Ulugen, des Ueberragenden, das er allzeit im Saum 
halten mußte. „Und ich ſtelle mich wieder zur Verfügung,“ 


ſagte er. „Ich bin ſeinerzeit als Leutnant abgegangen. 
Sie werden mich wieder nehmen.“ 


— 


Sie traten beide ins Zimmer zurück. Paul ſuchte 
nach ſeinem Hut, um zu gehen. Er empfand des Profeſ— 
ſors Gegenrede wie einen Tadel, daß er ſoeben zuerſt 
an ſeine eigenſte Lebensangelegenheit gedacht hatte. 
„Wann müſſen Sie einrücken d“ fragte der Profeſſor. 

„Am zweiten Mobilmachungstage.“ 

„Noch iſt ja nicht Krieg,“ meinte der Profeſſor. 
Paul ärgerte ſich auch darüber, denn das klang wie 
ein Troſt, und er brauchte nicht getröſtet werden, er war 
doch kein Feigling. Und überhaupt, wenn das VDater— 
land rief! 

So fein der Profeſſor zu lächeln verſtand, Jo fein 
verſtand er auch mitzufühlen. Er ſpürte, daß irgend 
etwas in ſeinem Benehmen den andern mißſtimmt hatte. 
„Aber Jo gehen wir doch nicht auseinander d“ bat er. 
„Wer weiß, ob wir uns in dieſem Leben wiederſehen, 
denn nun bricht das Wetter herein, ſein Nahen ſpürten 
wir ſchon lange. Sie werden ſehen, wieviel Abgeſtor— 
benes und Schwächliches es aus den Bäumen reißt, um 
ſo feſter heißt es daher die Wurzeln in der Muttererde 
ineinanderſchlagen und ſtehen. Da wollen wir nicht 
mehr empfindlich gegen einander ſein, nicht wahr d“ 
Wie weich, wie einſchmeichelnd er das bat. 

In dieſem Augenblick klang von unten der Geſang 
von einer Schar Knaben zu ihnen herauf: „Ich hatt' 
einen Kameraden, einen beſſern find'ſt du nit.“ Mit 
Paul Goldners Selbſtbeherrſchung war es vorbei. Ohne 
weiteres Ueberlegen fiel er dem Profeſſor um den Hals. 
Guſtav Reinhold hielt ihn feſt, bis ſich jener von ſelbſt 
löſte. Dann ſagte er wunderbar warm und gütig: „Du 
haſt vollkommen recht, ich hätte ſchon längſt Vaterſtelle 
an dir vertreten ſollen, wenn wir nur nicht aus lauter 
überfeinerter Eigenſucht und Menſchenſcheu überall 
Fäune zwiſchen uns aufgerichtet hätten. Aber nun 
kommt das ſchon, was ich vorhin ſagte, das Gefühl der 
Suſammengehörigkeit, nun da uns der Sturm ausein- 
anderreißt. Du ſchreibſt mir aber, nicht wahrd Und 
nun geh zu ihr, ſie wartet, um bei dir zu weinen.“ 

Er geleitete den jungen Mann bis an die Treppe. 
Dort drückte er ihm nochmals die Hand. „Geh mit Gott,“ 
ſagte er. „Und trage deine Seele allzeit vor dir in 
deinen Händen, und bewahre dein Herz, denn daraus 
gehet das Leben!“ Dann trat er in ſein Zimmer zurück, 
um ſeine Papiere zu ordnen und ſeine paar Verfügungen 
zu treffen. Morgen will er das alles ſeinem Bankier zur 
Aufbewahrung geben, und wenn der Mobilmachunas- 
befehl kommt, wird ihn der nächſte Zug in die Garniſon- 
ſtadt bringen. 

In einem Gewirr von Gedanken, die ſich in ihm 
jagten und zur Ausführung drängten, taumelte Paul 
Goldner die Treppen von des Profeſſors Wohnung hin— 
ab. Hatte der Profeſſor nicht „Du“ zu ihm geſagtd 
Und welchen merkwürdigen Ausſpruch hatte er ihm als 
Geleitwort mitgegeben. Seine Seele in den Händen 
tragen? Hieß das nicht feige ſein? Aber Paul kam 
nicht dazu, all dem Wogen und Fragen in ſich- Gehör zu 
ſchenken. Er ſpürte nur, daß ihm ſoeben etwas Wun⸗ 
derbares geſchenkt worden war. Und nun zur Braut! 
Wie ſonderbar, fing denn der Krieg für ihn mit lauter 
Reicherwerden and Und drunten tönte wieder, Gaß 
aus, Gaß ein: „Ich hatt' einen Kameraden“; aber hier 
klang es wie das Vorwärtstreiben einer Marſchmuſik, 
der man folgt und die einem die Ueberanſtrengung, die 
Gefahr, in die man hineingeht, vergeſſen läßt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Max Regers Ende wird von der katholiſchen Preſſe in 
wenig taktvoller Weiſe ausgebeutet. So wird von einer General— 
beichte erzählt, die er während einer ganzen Nacht ſeinem Beicht— 
vater abgelegt habe. Da ſoll er zuletzt noch den Wunſch geäußert 
haben, er möchte vor ſeinem Tode noch ein Oratorium „Das Dater- 
unſer“ ſchaffen, in deſſen Amen er ſeine ganze Seele legen wollte. 
Am andern Tage aber habe er dem Beichtvater geſagt: nicht das 
Vaterunſer ſolle es ſein, ſondern das Avemaria. Denn das habe er 
noch immer gebetet. — Uebrigens iſt er eingeäſchert worden, und die 
fatholiſhe Geiſtlichkeit hat ausdrücklich an ſeinem Sarge geſprochen, 
wie auch bei der Einäſcherung des Grafen Eugen Silva Tarouca, der 
dafür dem Konvent der „Barmherzigen Brüder“ in Wien ein Der- 
mächtnis von beinah 200 000 Gulden ausſetzte. Bei der Einäſcherung 
Immelmanns dagegen durfte von den Dorſchriften der Kirche, die die 
Teilnahme verbieten, nicht abgegangen werden. — Ein ſeltſamer 
Widerſpruch! 

Zum Fall Förſter äußert ſich Prof. Rade in der Chriſtlichen 
Welt in einer Weiſe, die nicht unwiderſprochen bleiben darf. Seine 
ganze Auffaſſung der Sache darf man allerdings unberückſichtiat laſſen. 
Es iſt die eines „unabhängigen Sonderlings“, um mit Rade ſelbſt zu 
reden, eine Rolle, in der er ſich von jeher gefallen hat. Aber vielleicht 
wendet er das von ihm in derſelben Nr. 31 ſo beifällig aufgenommene 
Wort Naumanns: „Man läßt den Uapitin in Ruhe, der oben auf 
ſeiner Schiffsbrücke ſteht; man ſtößt den Chauffeur nicht, während 
das Auto ſchwere Kurven fährt: man drängelt ſich nicht an den Arzt, 
der operiert: man hat Achtung vor jeder verantwortungsvollen ge— 
fährlichen Arbeit!“ — vielleicht wendet er es auch auf Förſters Artikel 
in der Friedenswarte an. Denn tatſächlich tut Förſter doch viel 
Schlimmeres als jene Ueberpatrioten, gegen die Naumann ſich wendet. 
Oder ſucht er nicht geradezu dem Kapitän den ganzen Schiffsboden 
unter den Füßen wegzuziehend Möchte er nicht am liebſten dem Auto, 
während es ſchwere Kurven fährt, die Exiſtenzberechtigung abſtreitend 


Es iſt unglaublich, wie Rade es fertig bekommt, das Verſchulden 


Körſters ſo leicht zu nehmen. Aber das nur nebenbei. Worauf es 
bier ankommt, iſt die Furückweiſung der unerhörten Verdächtigung 
gegen die Münchener Fakultät und den Evangeliſchen Bund, als hätten 
fie nicht aus fachlichen Beweggründen gehandelt. Rade ſchreibt wort- 
lic: „Die Münchner Fakultät würde ſo nicht wider ihn vorgegangen 
ſein, wenn ſie ihn berufen hätte. Und der Evangeliſche Bund würde 
jenen Artikel gegen ihn nicht verbreitet haben, wenn er nicht den 
„Uryptokatholiken“ in ihm befehdete.“ Das ſchreibt ein Profeſſor 


gegen Kollegen. In was für einem Lichte müſſen danach jedem Un⸗ 


befangenen profeſſorale Kundgebungen erſcheinen, an denen doch Rade 
in andern Fällen ſich eifrig beteiligt hat! Der Evangeliſche Bund 
vollends hat, wie in der ganzen Kriegszeit, ſo erſt recht im Fall Körſter 
alle konfeſſionellen Geſichtspunkte vollſtändig außer acht gelaſſen und 
nur die nationale Seite der Sache hervorgehoben. Dieſe Anerkennung 
ſollte auch D. Rade ihm zollen. Sein Angriff iſt völlig ungerecht— 
fertigt. 

Der Stand der deutſchen evangeliſchen 
Miſſionsarbeit zu Beginn des Rriegsjahres 
war nach einer Fuſammenſtellung des Jahrbuches der Zächſiſchen 
Miſſionskonferenz für 1915 folgender: Die 26 Miſſions⸗Geſellſchaften 
beſchäftigten auf 741 Haupt- und 4032 Nebenſtationen 1657 euro- 
päiſche und 8963 beſoldete eingeborene Miſſionsarbeiter. Unter erſteren 
waren 1063 ordinierte Miſſionare, 21 Aerzte, 305 ſonſtige Mitarbeiter 
(Lehrer, Bauarbeiter uſw.), 248 Miſſionsſchweſtern; unter letzteren 
321 ordinierte Prediger. Die Fahl der geſammelten Heidenchriſten 
betrug 710 350, darunter 550 291 Abendmahlsberechtigte und 35 421 
im Jahre 1913 getaufte Heiden, ſowie 29 703 Chriſtenkinder. Die 
4599 Schulen, darunter 72 Seminare, wurden von 246 151 Schülern 
beſucht. Die Einnahmen betrugen in der Heimat 10 174 156 Mark, 


auf den Miſſionsgebieten 2 811 817 Mark, zuſammen 12 983 975 Mark. 


Die Geſamtausgaben betrugen 15 233 442 Mark. Die meiſten euro⸗ 
päiſchen Arbeiter, 417, hat die Baſeler Miſſion; es folgen die Rhe1- 
niſche mit 217, Briidergemeine mit 196, Berliner Miſſion mit 184. 
Die Rheiniſhe Miſſion hat die größte Chriſtenzahl, 219 155, aufzuwei⸗ 
ſen. Es folgen die Brüdergemeine mit 100 606, die Goßnerſche mit 
89 491, Hermannsburger mit 77 213, Berliner mit 75 575 und Baſeler 


Miſſion mit 72161. Bei den Schulen ſteht die Baſeler Miſſion mit 
865 Anſtalten und 56 872 Schülern an erſter Stelle. 


Oeſterreich 


Gefallen ſind aus der evangeliſhen Gemeinde Bode n - 
bach a. d. E.: Landſturmmann Alfred Bachen berger, Lager— 
halter, Agl. Sächſ. Inf. R. 102, gefallen am 24. Juni 1916 an der 
Somme. Urgsfrw. Unteroff. Karl Otto Johannes Schräber, 
Kaufmann, Elſäß. Inf. R. 143, Inhaber des Eiſ. Ur. 2. Ml., am 
21. Juli ſeinen vor Verdun erhaltenen ſchweren Wunden erlegen. 
Aus der Gemeinde Graz: Einj. Frw. Gefr. Julius Neubauer , 
k. k. £dſt. J. R. 4, gefallen gegen Italien am 10. Juni. | 

Aus dem Oftland kommen immer noch unſichere Vach— 
richten. Wie zu vermuten war, ſind die deutſchen Siedler in den von 
den Ruſſen beſetzten Gebieten von Galizien und der Bukowina doch 
nicht vollzählig geflohen. In Baginsberg (Kolomea) find 
einige Familien zurückgeblieben. In der Bukowina ſoll ſogar der 
Großteil der Siedler daheim auf der Scholle geblieben ſein. „Sie 
wollen lieber die Schrecken der Ruſſenherrſchaft ertragen als heimat— 
los werden.“ . | 

Mit ihnen blieben die Pfarrer Gorgon aus Illiſcheſtie und Har- 
gesheimer aus Itzkany auf ihren Poſten, ebenſo der Pfarrer a. D. 
Frankendorfer in Jakobeny, der dort für ſeinen erkrankten Sohn den 
Dienſt verſieht. Senior Decker aus Kadautz und Pfarrer Glondys 
aus Czernowitz haben das Land verlaſſen. Letzterer zog zu Czerno— 
witz in derſelben Stunde aus, in der die Ruſſen einzogen, die ihn 
ſchon auf ihre Bannliſte geſetzt hatten. Ueber die Behandlung der 
unglücklichen Dahintengebliebenen durch die Ruſſen verlauten grauen— 
volle Einzelheiten. 

Die aus Galizien verſchleppten Pfarrer Paul Roper aus Mönigs⸗ 
berg und Franz Launhardt aus Unterwalden befinden ſich in Ochansk 
in der Nähe von Perm. Die Erlaubnis zur Kückreiſe (im Austauſch— 
wege) iſt ihnen leider nicht erteilt worden. Ihre Lage iſt ſehr traurig. 
Senior Moritz Royer aus Joſefsberg (der, wie wir mitteilten, ge— 
ſtorben iſt) erlag einem Leiden, das er ſich infolge der Drangſale und 
Entbehrungen der Gefangenſchaft zugezogen. 

Die Stanislauer Anſtalten mit Pfarrer D. Zöckler 
waren nach den letzten Berichten noch in Stanislau, aber für den Not- 
fall zu jederzeitigem ſofortigem Aufbruch gerüſtet. Da nun nach dem 
öſterreichiſchen Generalſtabsbericht vom 11. Anguſt die Notwendigkeit 
hiezu eingetreten iſt, ſo werden die Anſtalten unterdes eine ihnen be— 
reitſtehende Fufluchtsſtätte aufgeſucht haben. 

Der alte Kurs. Der „Beirat der Zentrale für den wirt— 
ſchaftlichen Wiederaufbau Galiziens“ iſt nun von der öſterreichiſchen 
Regierung ins Leben gerufen und die Namen der Mitglieder veröffent— 
licht worden. Es ſind 38: 25 Polen, 12 Ruthenen, 1 Deutſcher. 
Leider iſt keiner der veröffentlichten 38 Namen in den deutſchen Krei— 
ſen Galiziens irgend bekannt. Die vom deutſchen Volksrat für Ga— 
lizien vorgeſchlagenen Mitglieder haben keinerlei Einberufung und 
Ernennung erhalten. — Wenn in einer gemiſchtſprachigen Stadt in 
Böhmen ein deutſcher Ortsſchulrat von Amtswegen errichtet werden 
ſoll, dann tauchen plötzlich „Deutſche“ auf, von deren Deutſchtum 
vorher kein Menſch eine Ahnung gehabt. Sollte es hier auch ſo be— 
abſichtigt ſeind Und hält man gerade die jetzige Feit hierzu für 
beſonders geeiagnetd Wie ſolls dann erſt künftig werdend 

Die Mariawiten. Der altkatholiſhe Synodalrat für 
OQeſterreich iſt bei den zuſtändigen öſterreichiſchen Heeresbehorden vor— 
ſtellig geworden, um die irrigen Anſchauungen, die zur Beeinträchti— 
aung der Mariawiten in den von Oeſterreich beſetzten Gebieten Ruſſiſch— 
Polens geführt haben, richtigzuſtellen. 

Die Rabbinats kandidaten. Am 25. Juli fand in 
Wien vor dem Landwehrdiviſionsgericht eine Verhandlung ſtatt, die 
ſich mit einigen der von uns ſchon früher erwähnten Fälle beſchäftigte, 
daß ſich irgendwelche galiziſche Jünglinge als ,Rabbinatskan- 
didaten“ auf Grund des § 29 der öſterreichiſchen Wehrordnung 
vom Heeresdienſt zu drücken ſuchten. In zwei Fallen wurde neben 
einer Geldſtrafe von 1000 K. auf acht und drei Monate Gefänanis 
erkannt, ein Fall wurde vertagt. Bei der Verhandlung wurde auch 
erwähnt, daß nicht weniger als eintauſenddreihundert ſolcher Nabbi- 
natskandidaten in Galizien aufgetaucht waren, während nach amt— 
licher jüdiſcher Ausſage die wirkliche Fahl dieſer Kandidaten 
hundert nicht überſteigen dürfte. — Wieder ein Hinweis darauf, wie 
dringend notwendig nach dem Kriege eine Aenderung des § 29 der 
Wehrordnung iſt. Soviel wir hören, iſt eeine ſolche Aenderung an 
maßgebender Stelle ohnedies in Ausſicht genommen. Es wird Sache 
der evangeliſchen Kirche ſein, kräftig darauf hinzuweiſen, daß wir 
mit einer ſolchen Aenderung durchaus einverſtanden ſind. Die Hal- 
tung unſerer Geiſtlichkeit und unſerer Theologieſtudenten während 
des Kriegs hat bewieſen, daß wir unſere Pflicht gegen das Vaterland 
kennen. 


18. Uuguſt 1916. 
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Biicherschau 
Schriften zum Krieg 


Eberhard Buchner, Uriegs dokumente. Der Welt- 
krieg 1914/16 in der Darſtellung der zeitgenöſſiſchen Preſſe. 5. 
Band: Von dem Falle Tſingtaus bis zur Jahreswende. 6. Band: 
Von der Jahreswende bis zum 18. Februar. München, Albert 
Langen. 53 Mk. 

Wieder habe ich dieſe Bände durchflogen und aufs neue dabei 
empfunden, ein wie glücklicher Gedanke es iſt, gerade aus den Be— 
richten, Artikeln, Notizen der zeitgenöſſiſchen Preſſe ein unmittelbar 
wirkendes Gemälde dieſer gewaltigen Seit zuſammenzufügen. Ein 
glücklicher Gedanke aufs glücklichſte durchgeführt. Es geht ja verhält— 
nismäßig langſam voran: Der 6. ſtarke Band ſchließt ab mit der 
Winterſchlacht in Maſuren und dem 18. Februar 1915. Aber bei 
der ganzen Eigenart des Unternehmens iſt es ja wohl kaum anders 
möglich. Und man merkt es, wie Buchner ſich immer beſſer in ſeine 
Aufgabe eingearbeitet hat und mit ſicherer Hand das eigentlich Charak— 
teriſtiſche herauszuheben verſtanden hat. Das zeigt ſich beſonders in 
dem „bunten Allerlei“ und den Feitungsanzeigen, die ja ſo ungemein 
kennzeichnend für die Stimmung und ihren Wechſel ſind. Mir 
Lic. Paul Althaus, Lodzer Uriegsbichlein. 

Deutſch-evangeliſche Betrachtungen. Göttingen, Vandenhoeck u. 
Ruprecht. 1 Mk. 

Sonntagsbetrachtungen aus der „Deutſchen Lodzer Seitung“ 
ſind hier geſammelt, dazu einige Aufſätze über das Deutſchtum in 
Polen, die beſonderer Beachtung wert ſind. 

Der Krieg. Alluſtrierte Chronik des Krieges 1914 — 10. Stutt- 
gart, Franckh. Heft 41—44. Je 30 Pfg. 

Kriegspredigten 

Evangelien predigten aus der Atiegszeit, heraus⸗ 
gegeben von Bolffs. (Moderne Predigtbibliothek 13, 2). 
Göttingen 1916, Vandenhoeck u. Ruprecht. 1,55 Mk. 

Predigten von Forſter, Haring, Herzog, Schönhuth, Wurſter 
u. a., alle gedankenreich und zum Teil eigenartig in der K 

ix. 

Gerhard Heinzelmann, Im Kampf um leben⸗ 
digen Glauben. Baſel, Kober C. F. Spittlers Nachf. 
3,25 Mk. 

Zwölf Predigten aus der Mriegszeit, die der Baſler Profeſſor 
ſeiner Baſler Gemeinde bei ſeiner Einberufung zum Feldlazarett— 
pfarrer als Abſchiedsgruß hinterließ, ohne viel vom Krieg zu reden, 
aber vielleicht gerade darum von erſchütternder Eindringlichkeit ge- 
rade in dieſer Kriegszeit. Mir. | 
D. Martin Schian, Hansandachten für die 

Kriegszeit. 4. Heft. Volksſchriften zum großen Krieg 
Nr. 84. Berlin W. 35, Evangeliſcher Bund. 10 Pfg. 

Jedes neue Heft dieſer Kriegsandachten bedeutet eine beſon⸗ 
dere Bereicherung unſerer Kriegsliteratur. Das vorliegende iſt ganz 
beſonders herzerquickend friſch und kraftvoll. Es ſei wärmſtens em⸗ 
pfohlen, auch fürs Feld. Mix. 

Schönes Schriftum 

Adolf Köſter, Brennendes Blut. Kriegsnovellen 

(Langens Uriegsbücher 16 u. 17), München, Langen. Je Mk. 
Novellen von packender Unmittelbarkeit, nicht nur was die Er- 

findung angeht, ſondern mehr noch in der Darſtellung. Mir 

= Keller, Znſammenflang Zwei Erzählungen. Ueller- 
Schrill-Bibliothek. Bd. 1. Freiburg i. Br., Walter Momber. 
1 MF. | 1 

Die erſte Erzählung „Ob der Klamm“ aus den Anfängen 
der Los von Rom-Bewegung wird unſere Leſer beſonders intereſſieren. 
A. Brauſe wetter, Wer die Heimat liebt wie du. 

Roman. Braunſchweig, G. Weſtermann. 5 Mk., geb. 6 Mk. 

Der bekannte Romanſchriftſteller führt uns in dieſem packen⸗ 
den Kriegsromane nach Oſtpreußen. Wir erleben die Feit kurz vor 
dem Kriege und die erſte ſchwere Kriegszeit dort mit. In farben- 
reichen Bildern wird die Gewitterſchwüle, das Heraufziehen und die 
Entladung des Ungewitters geſchildert. Prachtvolle Geſtalten treten 


vor uns: der geiſtvolle, grübelnde Hans Marſow und ſein tatenfroher 


Bruder Fritz, der umſichtige, entſchloſſene Bürgermeiſter Stoltzmann 
mit ſeiner klugen, feinen Frau Liſa, der tapfere Reckenſteiner mit 
ſeiner hochgemuten Tochter Edith, der ehrwürdige Pfarrer Ceich⸗ 
gräber mit ſeiner holden Enkelin Hanna. habe 
Heſchicke, aber fie bewähren ſich alle in ihnen, jeder in ſeiner beſon⸗ 
deren Weiſe. In geſchickter Weiſe verknüpft der Roman Geſchicht- 


Sie alle haben ſchwere 


2 


— 


liches, wie es beſonders in den Veröffentlichungen oſtpreußiſcher 

Pfarrer feſtgelegt iſt, und Erdichtetes, ſodaß eine ſpannende Hand. 

lung entſteht. So wird er nicht nur dem gegenwärtigen Leſebedürf— 

nis Rechnung tragen, ſondern ein dichteriſches Kriegsdenkmal bleiben. 
E. 


Sonſtiges 


R. Falke, Des deutſchen Volkes Chriſtentum. 
Gütersloh, C. Bertelsmann. 196 S. 2,80 Mk. 

Wir brauchen ein deutſches Chriſtentum! Dieſen Satz vertritt 
der Derfaſſer aufs glücklichſte, indem er das Weſen des deutſchen 
Chriſtentums aufweiſt: es iſt Perſönlichkeitschriſtentum in Verbin— 
dung mit Jeſus. Er ſchildert das deutſche Chriſtentum in der Ge— 
ſchichte, den Arianismus, den Heliand, Walter von der Vogelweide, 
die deutſche Myſtik, Luther, den deutſchen Pietismus, die Denker, 
Dichter, Staatsmänner der Neuzeit. Dann wendet er ſich gegen die 
Gefährdung des deutſchen Chriſtentums durch England, durch Frank— 
reich, durch den Materialismus und ſtellt die Fiele für die Reinkultur 
des deutſchen Chriſtentums auf. Ein zum Yorleſen und zur Be— 
nutzung für Vorträge hervorragend geeignetes Büchlein. E. 
Julius Lohmann, Deutſches perſönliches We— 

ſen. München, Chr. Kaiſer. Kart. 60 Pfg. 

„Eine Studie in Vortragsform“, die das deutſche Weſen in 
gegenſätzlicher Berührung mit dem Ausland ſchildert. Als Vorzüge 
deutſchen Weſens, das beſonders in deutſcher Religion und deutſchem 
Humor zum Ausdruck kommt, werden Gemütstiefe, Innerlichkeit, 
Gründlichkeit, Verantwortlichkeitsgefühl und Gerechtigkeitsſinn ge— 
nannt, denen als Schattenſeiten Schwerfälligkeit, ſcheinbare Form— 
loſigkeit, Kritikſucht, Rechthaberei, Vertrauensſeliakeit gegenüber— 
ſtehen. Mit warmer Liebe zum deutſchen Weſen leichtfaßlich in flüf— 
ſigem Stile geſchrieben, eignet ſich dieſes Schriftchen beſonders dazu, 
um als Beimatgruß an deutſche Soldaten ins Feld verſandt zu 
werden. Roehling. 
Heinrich Lhotzky, Geld oder Lebend Ein Buch für 

Deutſche. Stuttgart, J. Engelhorns Nachf. Geb. 2 Mk., Feld. 
poſtausgabe 1,60 Mk. 

Das iſt die Schickſalsfrage, vor der das deutſche Volk jetzt 
ſteht: Begehrſt du als Ertrag dieſes Krieges Geld in Reichtum oder 
Leben, d. h. Arbeitsgelegenheit, vor allem Landd Chotzky wird nicht 
müde, uns das letztere als notwendig zu erweiſen. Ein eindring— 
licher Prophetenrufl mir 


Schrifteneinlauf 


S. Limbach, Die Offenbarung Gottes von der 
FHukunft Chriſti an Johannes. Der Gemeinde 
ausgelegt. Baſel, Kober 1916. 32 g. 

D. Ludwig Ihmels, Die tägliche Veraebuna der 
Sünden. Vortrag. 2. verb. und verm. Auflage. Leipzig, 
Dörffling u. Francke 1916. 51 S. Geb. 1.50 Mk. 

Liz. Dr. Julius Böhmer, Konfirmandenbüchlein. 
Chriſtus, die Kirche und Du. Leipzig, Krüger u. 
Cie 1916. 65 S. 50 Pfg. Staffelpreiſe. 

Karl Kleuker, Lehre und Heilverfahren der 
Szientiſten (der ſogenannten Geſundbeter) mit einem 
Charakterbilde der Begründerin des Szientismus. Leipzig, 
Dörffling u. Francke 1916. 54 S. 1 Mk. 

Georg Wieninger, Durch welche Mittel kann 
die Geflügelzucht nach dem Kriege am 
raſcheſten gehoben werdend Neutitſchein, L. B. 
Enders. 25 Pfg. 

Ernte-Bittgottesdienſte und Erntedankfeſt. 
Eine liturgiſche Feier am Erntefeſte von Fr. Spitta, dem Heraus- 
geber der Monatſchrift für Gottesdienſt und kirchliche Kunſt, iſt am 
1. Juli erſchienen. Ein Blatt für die Gemeinde: Text der Geſänge 
und Keihenfolge der Feier. Partiepreiſe: 15 Stck. je 6 Pfg., 50 
Stck. je 5 Pfg., 100 Stck. je 4 Pfg., 1000 Stck. für 30 Mk. — Anlei⸗ 
tung hierzu, wie zu Ernte-Bittgottesdienſten von Fr. Spitta wird 
koſtenfrei beigegeben. Beide Blätter zur Probe liefert der Verlag 
von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen gegen Voreinſendung von 


15 Pfg. 


Inhalt: Bittere Bitterkeit. Gedicht von Guſtav Schüler. 
— In Gottes Schmiede. Von Prof. D. Viebergall. — Kaiſer und 


Kirche im Felde. — Unſere Schwerverletzten. Von K.<. — Ich hatt' 


einen Kameraden. Erzählung von A. Schaab. — Wochenſchau. — 
Bücherſchau. 5 | 72 
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Die Wartburg. 
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Die Vikarſtelle 
Kloſftergrab 


gelangt zur Neubeſetzung. Gehalt 2400 K, freie Wohnung, 
über 200 K Religionsunterrichtsgelder und freie Beheizung. 
Bewerbungen möglichſt bald an 


das Pfarramt in Teplitz-Schönau. 


Die Schulleiterſtelle 


an der einklaſſigen evangeliſchen Volksſchule mit Oeffentlich⸗ 

keitsrecht zu 5 

Haber bei Auſcha in Nordböhmen 

iſt nach dem Tode des bisherigen Inhabers neu zu beſetzen. 
Freie Wohnung mit Garten; 2000 K Gehalt. 
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Im Verlage von Arwed Strauch in Leipzig erſchien: 
Univ.⸗ Prof. D. Dr. Georg Loeſche, 


deutsch- evangelische Kultur 
in Oesferreich-Ungarn 


gr. 8%, 34 S. Preis 60 % = 90 h, freo. 70 4 — 1 K. 


Auf knappſtem Raum eine überreiche Geiſtesgeſchichte von 
mehr als drei Jahrhunderten, von überraſchender Weite und 
Tiefe; wirklich in alle Verhältniſſe des geiſtigen Lebens eines 
Volkes und ſeiner Betätigungen hineingreifend; herausgeboren 
aus gründlichem Wiſſen, und in großer Geſtaltungskraft, die aus 
zahlloſen Einzelzügen ein lebensvolles und beziehungsreiches Ge- 


ſamtbild herzuſtellen verſteht; nur faſt zu reich für den nicht 
ebenſo ſachkundigen; gewiß auf jeder neuen Seite lebhaftes In- 
tereſſe neu weckend und doch zugleich den dringenden Wunſch: 
wenn doch das hier ſo und oft nur in kürzeſten geſchichtlichen 
Hinweiſen Gebotene in größerer Ausführlichkeit ſich uns darſtellte! 


Jordan, Wittenberg. 
Theokog. Titeraturbericht 1916, 4. Heft, 5. 91. 


Auskunft erteilt 


Pfarrer Dr. Fritz Gieſecke, 


Adminiſtrator der evangeliſchen Gemeinde Haber, 
Leitmeritz in Böhmen. | 


Christl. Verein junger Männer 


(Evangelisches Vereinshaus) 
Wien, 7, Kenyongasse 15 
gegenüber dem Westbahnhof. 


Guten, kräftigen 


Mittag. u. Abendtiseh Beilstätte Elim 


: _- b. Herford i. Weſtfalen nimmt 
bieten wir iu unserem Speisesaal Alkoholkranke in gewiſſen⸗ 


„Langjährige Er⸗ 
zu den billigsten Preisen. vafte Pflege. Langiahrige Er- | p 


ER 
Werbet f. d. Wartburg. 
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Erdbeerpflanzen 


Sorten: Hilgenſtein, König Albert, Einband decken 


Sieger, Rotkäppchen, D. Evern, Hanſa, zu allen Jahrgängen der Wartburg. 


Lax. Noble, Rheingold, Mac Mahon, : , 81 

St. Louis, Königin Luiſe, Jucunda, | 1 1 — 2 
R. v. Vierlanden, Aprikoſe, Walluf, | Sn as Stück. 
.100 M. 2.—, Taunusperle M. 5.— | Arwed Strauch, Leipzig. 


gibt ab Obſtgut Adolfshöhe, . 
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Hespiz. 35 2. 45 B. l 1.-3 Mk. Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Hontoriſten mit Ia. Seugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi⸗ 
Frankfurt a M., Wiesen"iittenpl. 25 nenſchreiber, Magazineure. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht-, Uraft- 
III oder Vollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für A Ae Hammerwerk oder Elektrotech⸗ 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad nik (Kalkulation, Lager, Büropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. — Bilanztiichtiger Buchhalter, 
Hannover, Lim durgstr.3, Christl, Hoopls prachenkundig, 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde fic jpbter mit zirka 10 Mille 
N b — 4 19 jährg. militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten a aſchinenkonſtrukteur etc 
Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzoͤſiſch ſprechend. — 38jähriger Mann, Webſchule, Handels⸗ 
kurs, ſucht Stellung als Kontorarbeiter — Kontoriſt mit ſämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh. 
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= N 88 8 7 In einer Stadt N.⸗O., unfern von Wien, mit Real-Obergymnaſium werden in einem evgl. Heim Schüler bei 
Wiesbaden, Evang. Hospiz, Platterstr. beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit 
3 Mir Prgens BY Ws 80 B. a 1.50 zu gediegener muſikaliſcher Ausbildung. i | 
| 0 I Offene Stellen für deutſch⸗evangel. 8 — aus Galizien: Einige Familien, die in 
e sterreich: 3 Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. 
Nn Evan + Hoepls Helonen- Größere Gaſtwirtſhaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 3900 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen Hronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pfeedeknecht, Frau u. Kinder als landw. 
wöchentlich Hochsaison. Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtun z, Garten u. 60 Kr. monatl., Milch u. Kartoffeln. 
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